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D ie Fassaden sind  aus Jurakalk - W erksteinen vom  Abbruch der alten Festungsw erke und aus den 
B acksteinen der alten abgebrochenen Kirche errichtet
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ZIM MODERNEN KATHOLISCHEN KIRCHEN BAL
Von G E O R G  L IL L

D er K irchenbau tritt in dem  heutigen K am pf um  
eine erneuerte k irch liche und christliche K unst im m er  
m ehr in den Vordergrund. D am it w ird der Beweis von 
selbst erbracht, daß cs sich n icht m ehr um  periphere 
R eform w ünsche handelt, sondern daß es um den zentra­
len M ittelpunkt geht, ob w ir w ieder zu einem zeitgem ä­
ßen Bauausdruck auch in der kirchlichen K unst kom ­
m en oder ob ein Baugebiet, das der Vergangenheit die 
größten , kühnsten und idealsten A ufgaben gestellt, in 
einem  historiseben und rom antischen T raditionalism us 
erstarrt und dam it aus einer zeitgenössischen E ntw ick­
lun g en d gü ltig  ausscheidet.

M it drei Gegnern hat es der m oderne Kirchenbau  
zu tun. E inm al m it der Gruppe derjenigen, die glauben, 
daß es überhaupt nicht m ehr zeitgem äß sei, Kirchen zu 
bauen, w o die augenblickliche W ohnungsnot sozial w ichti­
gere A ufgaben stelle. Gegen einen solchen doktrinären  
Grundsatz genügt eine einzige E ntgegnung: D ie N ot­
wendigkeit des Kirchenbaues w ird bestim m t von den­
jenigen, deren religiöses B edürfn is ihn verlangt. So  
lange katholische Kirchen von sehr w eiten Kreisen be­
nötigt und tatsächlich benützt werden, entspringen sie 
einem  gleich  großen sozialen B edürfn is w ie der Schutz­
bau der irdischen N otdurft.

E ine andere G egnerschaft erwächst dem K irchenbau  
aus der A rchitektenschaft selbst. M eist sind cs K irchen­
baum eister der älteren Generation, die durch Studium  
und Arbeiten eines Lebens so  sehr m it dem  Ideal und  
der M ethode der Stilnachahm ung verbunden sind, daß  
sie die Form en der V ergangenheit fü r  die einzige M ög­
lichkeit einer kirchlich  entsprechenden L ösung halten. 
Sic haben schon gegen die V erwendung neuen M aterials, 
m oderner ein facher Form en die grundsätzlichsten Be­
denken, w eil sie ihrer m alerisch-dekorativen G rundauf­
fassu ng widersprechen, d ie gegen jede fortschrittliche  
und k ühne L ösung scheinbar technische oder prak­
tische E inw endungen hat. G ew iß w ird besonders diese 
G ruppe in  der Zeit von selbst ihre stärkste Korrektur 
erfahren. Aber ihre G egnerschaft schadet gerade heute 
einer frischen E ntw icklung außerordentlich, da viele 
dieser Architekten dank ihrem  E in flu ß  an den m aß­
gebendsten Stellen ein w illiges G ehör finden.

Zuletzt findet sich  eine starke G egnerschaft unter 
dem katholischen Klerus selbst. D ie  tiefste  U rsache fü r  
diese Tatsache beruht ohne Z w eifel in  der historisch- 
intellektuellen G rundeinslellung des G eistlichen w ie fast 
jeden akadem isch Gebildeten. D er G eistliche kennt aus 
H andbüchern und R eisen die unbestreitbare Schönheit 
alter K irchen und glaubt deshalb durch eine W ieder­
holung am sichersten auch fü r  heutige Bauaufgaben  
H arm onie und k irch liche S tim m ung gew innen zu kön­
nen. Bei den m eisten G eistlichen ist überhaupt die 
Sorge fü r  die k irch lich e H altung das A usschlagge­
bende, eine Sorge, die ihre nicht zu leugnende B erechti­

gu n g  au f das lebendige V erantw ortungsgefühl des Kle­
rus gründet. D er katholisch e G eistliche fürchtet, daß  
seine K irche ein T um m elplatz von E xperim enten , von 
radikalen N euerungen, von nur m odischen Z eitström un- 
gen werde, d ie schon nach kurzer F rist w ieder abgelelm t 
würden. N ur zu viele unangenehm e, sp runghafte, sub- 
jektiv istische Ü berstürzungen der P rofanku nst aus den 
letzten Jahrzehnten schrecken ihn m it R echt ab.

D aß  h ier ein  G efahrenpunkt fü r  den neuzeitlichen  
Kirchenbau tatsächlich liegt, w äre unklug  zu leugnen. 
Jeder, der als A rchitekt an den N eubau einer K irche 
herantritt, m u ß  sich  der außerordentlichen Verantwor­
tung bew ußt sein, m uß sich  klar sein, daß  die konser­
vativste M acht der W elt, die K irche, in  ihren äußeren  
E rscheinungen w oh l eine F ortentw ickelung und A npas­
sung an Z eitbedingungen kennt, n iem als aber einen  
B ruch und eine R evolution. U nd besonders m u ß  er sich  
klar sein, daß k irch lich e A rchitektur, angew andte, d ie­
nende K unst im  höchsten  S inne des W ortes ist, in 
jenem  Sinne, daß nur dort w irk lich  etw as G roßes, 
Ü berzeugendes entstehen kann, w o sich  eine P ersönlich­
keit einer Idee, einer G em einschaftsaufgabe, einer Z eit­
aufgabe ein - und unterordnet und sie aus ihrem  inneren  
W esen in  ¡die Tat um setzt. E ine K irche m u ß  in ihren F or­
m en n ich t A ufsehen erregen, w ie eine A usstellungshalle  
lauf kurze Zeit, oder ein K ino als Reklam e, sondern eine 
K irche m uß auch noch nach Jahrhunderten überzeugen  
können. A ls R aum  m uß sie jene geheim nisvolle sakrale 
W irkung haben, d ie  sow ohl A ndacht w ie B efreiung, H in ­
gabe w ie E h rfu rch t erw eckt. Bei der katholischen K irche 
kom m t dann noch  d ie  S tellun g der E ucharistie und L i­
turgie, der Bau als O pferraum  in Betracht, eine A u f-
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Professor Dominikus Böhm - Köln Schwäbische Kriegergedächlniskirche in Neu-Ulm, 1920 
Das G ew ölbe in Eisenbeton ohne E inschalung

gäbe, die gerade von rein k irch licher E instellung heute 
besonders betont w ird. Von den nur seelsorglichcn A uf­
gaben der Sakram enlenspendung (K om m union, Beichte, 
Taufe) und der L ehre (K anzel, Katechetenraum) als 
Bauaufgabo braucht selbstverständlich n icht besonders 
gesprochen zu werden. Nur ein A rchitekt, der selbst inner­
halb der K irche steht und m it ih r lebt, w ird endgültig  
die Verbindung zw ischen dem  alten unveränderten W e­
sen der K irche und einer zeitgem äßen E instellung her- 
stellen können, nur ausgesprochener religiöser Takt wird  
die G efahrenklippe einer rein äußerlich  form alen Er­
neuerung vermeiden können und eine Erneuerung aus 
dem Innern heraus herbeiführen können. D as ist ja das 
eigentliche W esen eines neu sich bildenden Kunst- 
w ollens, daß man w eder in  geschm äcklerischer Ver­
w endung traditioneller Form en noch nach naturalisti- 
chem  Eindruck von außen wahre, m onum entale Kunst 
sch affen  w ill, sondern daß das geistige  Erlebnis die 
sym bolische A usdruckskunst erzeugen m uß.

D er m oderne K irchenbau hängt natürlicher- und er­
freulicherw eise m it der profanen  B auentw ickelung zu-

sarnmen. D am it dürfte d ie  drohende G efahr vermieden  
sein, daß die K irchenbaukunst ein Spezial- und Reservat- 
gebiet gefährlichster Inzucht wird. Nur ein Architekt, 
der die künstlerische K raft hat, einen Profanbau  
in  zeitgem äßen Form en zu m eistern, w ird auch die  
schöpferische K raft haben, dem traditionell Gegebenen  
eines Kultbaues das N euzeitliche m itzugeben. Ande­
rerseits bedeutet es fü r  die m oderne B auentw ickelung  
eine absolut notw endige Ergänzung, neben reinen  
Nutzbauten der W ohnungen, der B ahnhöfe, der F est­
säle und Rathäuser, der Industrie- und Kontoran­
lagen (Paläste scheiden heute ja vö llig  aus) W erke 
sch affen  zu können, die in ganz anderer W eise  
geistiger Ausdruck, G em einschaftsausdruck, Ausdruck 
des Ewigen und Zeitlosen sein m üssen. H ier m uß die 
m oderne Baukunst den Beweis liefern , ob auch noch  
stärkere K räfte in  ihr schlum m ern als nur das Ver­
ständnis für rational w irtschaftliche B edürfnisse. Und 
eine weitere G efahr könnte durch einen m odernen Kir­
chenbau von der deutschen, ja  europäischen B augesin­
nung abgewendet werden: die G efahr einer bewußten



Professor Dominikus B öhm - K öln• Schwäbische Kriegergedächtniskirche in Neu-Ulm, erbaut 1926
D er B eichtstuhl lin ks ist w egzudenken



Professor Dominikus Böhm-Köln Schwäbische Kriegcrgedüclitniskirche Neu-Ulm 192G

Kanzel aus E isenbeton, vorne alte B estuhlung



Prof. Dom. Böhm - Köln 

D ie  B estuhlung ist alt.

Schwäbische kriegergedächtniskirche INeu-Ulm, 1926. Blick in das Seitenschiff 

D as G ew ölb e ist in E isenb eton  ohn e Schalung ausgeführt und dann rauh verputzt



Professor Dominikus Böhm-Köln Neu-Ulm —- Taufkopelle

ü b e r  dem  T aufb ecken  schw ebt, im  B ilde le ider n icht m ehr sichtbar, eine in S ilberb lech getriebene Taube. Zu beachten ist das 
Spiel des e in fa llen d en  L ichtes am  W am lputz und auf dem  Bodenm uster, den Blick a u f den Rand des T aufsteines führend
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Prof. Dominikus Schwäbische Kriegergedächtniskirche 
Böhm'- Köln Neu-Ulm 1926

A uferstehungskapelle, G ew ölbe in E isenbeton

K räfte, d ie dam als keine U nterstützung an der m odernen  
Profanarchitektur fanden, aber doch das G efü h l hatten, 
man m üsse und könne auch stilistisch  gebundenen Kir­
chen noch eine persönliche Note geben.

D er andere W eg  der E rneuerung ist der kühnere, m it 
schw ierigeren L ösungen verknüpfte. E s ist der W eg, der 
m it dem neuzeitlichen Baum aterial, in E isenbeton, Glas 
und K linkerziegel einen neuen K irchenbaustil sch a ffen  
w ill. D iese grundsätzliche A bw endung vom  A lten, vom  
M alerischen, Ornam entalen, Sentim entalen, P hrasen haf­
ten w ird von diesem  M aterial kategorisch verlangt. 
Grundriß, W and und Stütze, D ecke und K rönung baut 
sich a u f anderen B edingungen au f. In dieser R ichtung  
lieg t ohne Z w eifel das eigentliche treibende und stil­
bildende E lem ent der Z ukunft. Man hat gegen den E isen­
beton den V orw urf erhoben, er entspräche nich t der W ürde  
des G otteshauses. E ine m onum entale K irche vertrage nur 
naturgew achsene Steine. D ieser E inw and läß t sich  w e­
der historisch  noch k irch lich  halten, denn der M ensch ist 
au f Erden zum  Herrn über die D inge gesetzt und kann 
jedem  M aterial: sei es Stein , Lehm  oder Zem ent, seinen  
G eist durch d ie F orm  a u f prägen.

Sehen w ir som it zwei R ichtungen in dem  Suchen nach  
einem  neuen K irchenbau, so  gehen diese W ege doch  
nicht so w eit auseinander, daß sie n ich t deutlich  das ge­
m ein sch aftlich e  Z eitw ollen dokum entierten. A llen ist die 
G roßzügigkeit des G rundrisses gem einsam . D er m äch­
tig w achsende Laienraum  in einem  H aupttrakt zeigt das 
A bw eichen von der m ittelalterlichen P rozessions- und 
S tiftsk irch e zugunsten der um fassenden V olks- und 
Predigtkirche, eine E ntw ick lung, d ie schon d ie  H allen- 
und die B arockkirche begünstigte, d ie aber durch die 
rotrospektische B ew egung des 19 . Jahrhunderts w ieder

E ntseelung des Raumes. Eine K irche m uß eine Seele  
haben, das göttliche Pneum a m u ß  auch in ihr lebendig  
werden. D ie Frage und das Problem  ist, w ie die m oder­
nen Bauform en jenen Ernst und jene Strenge aufnehm en  
und ausdrücken können, d ie eine sakrale S tim m ung ge­
hen, ferner w ie bei aller V ereinfachung der Form en  
der Geist der berechenbaren N üchternheit und E in för­
m igkeit vermieden werden kann, ohne daß desw egen der 
neue Sinn fü r  G röße und M onum entalität darunter zu 
leiden braucht.

W ir haben vor allem  zw ei M öglichkeiten der Ent­
w icklung. D ie eine fü h rt von alter K unst und altem  
Stil herüber, und zwar w esentlich von der kubischen  
Klarheit der Basilika, der m onum entalen F estigkeit des 
rom anischen S tils und der herben Strenge der F rühgotik . 
M anche betrachten diesen W eg  m it M ißtrauen, w eil sie  
auf diesem  W eg  sch ließ lich  nur eine neue T raditions­
kunst befürchten. Und doch ist dieser W eg  zum  m in­
desten fü r  ein  langsam es Gewöhnen des K lerus und der 
Massen ein erzieherisch notw endiger und ein fü r  
die Verbundenheit erw ünschter. A uch setzt er nur  
die Linie fort, d ie die besten und stärksten K räfte der 
alten Generation schon vor zw anzig Jahren einhielten,

Gewölbeschluß der Auferstehungskapelle 
D ie  G lasfenster des R aum es w urden nach dem  E ntw urf von P rof. 

T h orn -P riek er  ausgeführt.
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zurückgedrängt w urde. E inen ganz besonderen K om ­
plex nim m t dann die F rage des Altarraum es ein. Man 
w ill die ideell zentrale L age des eucharistischen Raumes 
auch baulich stärker betonen, den Chorraum als Platz  
des O pfers auch im  Baukörper herausheben. Man sucht 
dies durch d ie  B reite des Chorraum es zu erreichen, 
durch d ie S te llu n g  des A ltares vor eine beherrschende 
Stirnwand, andererseits aber auch durch eine eigene 
K uppel- oder Z eltb ildung über dem  Altar, von dem nach  
vier Seiten gerichtete Arm e ausgehen, um allen den 
Blick fü r  das M eßopfer freizuhalten.

Im  A ufriß  drängt all das nach einem  rhythm ischen  
•Anordnen kubischer W ü rfe l. D er m ächtigen Frontwand  
m it hochgesprengten E ingangstoren oder m ächtigen Fen­
stern, dann dem asym m etrisch angeordneten Turm stehen  
diebreilgelagerten  M assen des Langhauses, der Geineinde- 
und P farrhäuser gegenüber. In der S tu fu n g  dieser K om ­
plexe sieht m an die M öglichkeit zu besonders eindrucks­
voller W irkun g in städtebaulicher H insicht. Hier liegen  
die nächsten und stärksten Verbindungen zum profanen  
M onumentalbau. D ie  glatten, zyklopischen Massen des 
kühlen Betons, aber auch d ie reicher belebten Flächen  
des farbig variierten, w arm en K linkerziegels entsprechen  
den E rfordernissen dieser geschlossenen Baukörper. Der 
K linkerziegel kann sogar dekorative E inzelm öglichkeit 
der L agenschichtung ausnützen, wenn auch dabei das 
K leinliche und Sp ielerische zu vermeiden ist.

Das W esentliche bleibt aber der Innenraum , die Seele 
der Kirche. Bei m ehr als einer Konkurrenz konnte man

sehen, daß mancher Architekt eine Autohalle kühler  
Sachlichkeit oder einen Schreiend lauten K inoraum  m it 
einem  Kirchenraum verwechselt. Zwei M öglichkeiten der 
B aum bildung treten in den Vordergrund: die Flachdecke  
und die parabolische W ölbung. D ie F lachdecke hat die 
W irkung der gesam m elten Buhe, des w eiten Atem s, der 
transzendentalen Klarheit. S ie  braucht als G egengew icht 
große glatte Flächen der Seitenwände, wodurch aber­
m als die Buhe, das Lagernde betont wird. Es ist ein 
antikischer Zug in  einer solchen Anlage. D ie paraboli­
sche W ölbung, w ie sie der Eisenbeton erst erm öglicht, 
hat dagegen etwas M ystisch-G leitendes, Geheim nisvolles. 
Das Licht geht in Strahlenbündeln durch den Baum , 
ilui in bewegte K om partim ente teilend, die vom Hellen 
bis ins D unkelste w echseln. D as Irrationale steigert das 
Sakrale und Kultische. W er m it dem W orte nicht das 
einm al Zeitliche ausgedrückt sieht, fü h lt h ier den nor­
disch-gotischen Zug. D as parabolische G ew ölbe im  
Eisenbetonbau braucht mehr als sonst die geniale Be­
rechnung des Lichtes durch indirektes Seitenlicht, durch  
fächerförm ig geordnete Fenster, durch Unterbrechung  
m it G lasfenstern, auch durch hypäthrales L icht in  
kleineren Seitenräumen, w o außerordentliche W irkungen  
erreicht werden können, wenn das Licht gleichsam  am 
Rauhverputz in im m er neuer D ifferenzierung herunter­
rieselt.

Jede dieser R ichtungen bietet den übrigen Künsten  
eine andere M öglichkeit der E ntw ickelung. D er flach -  
gedeckte Baum  m it den großen W andflächen verlangt 
olm e weiteres die rhythm ische M onum enlalm alerei gro­
ßen Stils, die den Baum n ich t negiert, sondern die B aum ­
grenze erst recht betont. D ie K irche m it parabolischer
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Professor Dominikus Böhm - Köln
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Kalb. Kirche Bischofsheim bei ¡Mainz, erbaut 1926



Professor Dominikus Böhm - Köln Kalh. Kirche in Bischofsheim bei Mainz, 192C
G ew ölbe in unverputztem  E isenbeton. Christus (M essing) von P ro f. Hans W isse l-K ö ln

W ölbu ng und beschränkten Durchblicken wird das E in­
zelwerk als B lickpunkt bevorzugen, die stark sprechende 
Plastik , das einzelne Bild an einer Seitenwand. Aber 
alles drängt im  Innern w ie im  Äußeren au f eine ganz 
große, feste  S tilisierung, au f eine absolute Bändigung  
des Subjektiven und Em pfindsam en unter die neue,

kfxnstlerisch m onum entale, k irchlich  liturgische G esin­
nung. So  wird ein  neues Bauwollen auch den ändern 
Künsten d ie notw endige stilistische B indung, die neue 
Zweck- und Zielsetzung geben, d ie  allein  uns aus den 
geschm äcklerischen Arbeiten der V ergangenheit heraus­
führen kamt.
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Professor Dominikus Rohm-Köln Kath. Kirche Bischofsheini hei Mainz, 1926

Christus in M essing von P rof. Hans W is s e l-  K öln , G ew ölbe E isenb eton , unverputzt
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Grundriß der Kirche in Bischofsheim bei Mainz

Prof. Dom. Böhm -Köln — Katli. Kirche in Bischofsheim bei 
Mainz 1926 — Blick vom llauptraum in den Prozessionsgang

Prof. Dominikus Böhm - Köln — Kath. Kirche in Bischofs­
heini b. Mainz Prozessionsgang Eisenbeton unverputzt
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Professor Dominikus Böhm-Köln Entwurf für St.Josef, OfTenbach am Main

Innenansicht zu nebenstehender Tiroler Dorfkirche
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Tiroler Dor£kirche Architekt l ’rof. Dr. CI. Holzmeister - Wien
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St.-Martins-Kirche in München-Moosach Hauptachse mit Blick auf den Altar

Architekt Baural 11. Leitenstorfer - München
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.Modell des ausgebauten Zustandes
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St.-Martins-Kirche in München-Moosach Modell der Gesamtanlage

St.-Martins-Kirche in München-Moosach Eingangsseite

Architekt Baurat II.Leitenstorfer-München
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St.-Augustinus-Kirche, Ilcilbronn Aich. II.Ilerkonier Stuttgart

Das G ew ölbe in Z ollinger-H oU bauw eise (siehe auch S. 269)



ZUCHf «NO ffAltüOr sr, MOH «J65IU&..

Grundriß Erdgeschoß

Kirche und Pfarrhof St. Anton in AugsburgProf. Michael Kurz

2 6 8



Prof. Michael Kurz Kirchenwölbung in Zollingcr-Holzlamellen St. Antonius in Augsburg

Interessant sind die verschiedenen Versuche auf Seite 26/ und 269, 
den Einschnitt der Fensternischen in das Gewölbe zu lösen
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St.Gabriel. Blick von der Schncckenburgerstraßc Arch. Prof. O.O. Kurz u. E. Herbert, Entwurf Kurz
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M'CARIUlL ^

\

St. Gabriel Unter der Orgelempore

Arch. l’rof. O.O.Kurz u .E .Herbert

St. Gabriel

St. Gabriel, München, Grundriß Erdgeschoß

Paradies
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Türe der Taufkapelle 

Ausführung Sixtus Schmid

St. Gabriel, München 

Entwurf 0 .0 .  Kurz
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A n m e r k u n g  d e r  S c h r i f t l e i t u n g :  Dem Aufsatze 
von Professor Dr. Georg Lill haben wir einige Abbildungen 
beigegeben, deren Auswahl die Ilauplrichtungen zu Worte 
kommen läßt und auch interessante Vergleiche über die maß­
stäbliche Wirkung verschiedener Kirchenräume im Verhält­
nis zu deren tatsächlicher Größe gestattet.

Herr Dr. Kiener gibt im folgenden gedrängten (.eberblick 
über Bleibendes und Veränderliches in der mehrtausend­

jährigen Entwicklung des Kult- und Sakralbaues, um damit 
dem neuschaffenden Architekten das künstlerische Gewissen 
zu schärfen. So nur möchten wir seine Ausführungen, die 
in der Forderung E v o l u t i o n ,  n i c h t  R e v o l u t i o n  
gipfeln, nicht aber als Absage an modernes Arbeiten über­
haupt aufgefaßt sehen. Die Entwicklung des protestanti­
schen Kirchenbaues bleibt späteren Ausführungen Vorbe­
halten.

St. Gabriel, München Hauptachse
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DAS BLEIBENDE UND DAS VERÄNDERLICHE 
IN DER ENTWICKLUNG DES SAKRALBAUES

Von HANS K IEN ER

D iese lose A neinanderreihung von Beispielen soll 
nichts als zu beschaulichem  N achdenken anregen über 
das B leibende und über das Veränderliche in  der sakra­
len Architektur. N icht irgendein Zweck, sondern der 
m enschliche W ille , einen irdischen Raum zum  D ienste  
der G ottheit abzugrenzen und —  analog den R eihen der 
Punkte und Strichelchen prim itiver Ornam entik —  zu g lie ­
dern, ließ  die langen schlichten Reihen von Steinpfeilern  
von Carnac entstehen, den A nfang aller Sakralbauten. 
D ie ein fach e Art von senkrechter Stütze m it daraufge­
legtem  horizontalem  Querbalken ist erstm als in S to­
nehenge verwirklicht. D as g leiche Prinzip, nur geklärt 
und geläutert, erscheint im  ägyptischen T em pel: D ie  
lockeren R eihen werden in strengste F ügung genom ­
men, längs einer A chse erscheinen verschiedene Formen  
der R eihung nach dem  Prinzip des Gegensatzes, der 
Verlangsam ung und der Steigerung. D er P fe iler  ist 
zur Säule geläutert und das Stützensystem  um schließt 
Räume, die überdacht sind.

D er Prozessionsw eg, also eine ins W eite  w eisende R ich­
tung der ganzen Anlage, ein Arbeiten m it gew altigen  
Steinm assen und Verhältnissen, die schw er, düster und 
lastend wirken, kennzeichnen den ägyptischen Tem pel. 
D as Prinzip des Stützenbaues m it horizontalem  Gebälk  
bildet der griechische T em pel w eiter aus, w undervoll ge­
läutert in gestillten  harm onischen Verhältnissen, frei und  
leicht in den Gelenken. Und entsprechend der Art der 
Proportionierung w eicht die lange A bfolge von Räum en  
dem  einzigen isolierten sich  selbst genügenden Säulen­
haus. Schon in hellenistischer Zeit dringt Ä gypten w ie­
der in den griechischen Säulcnbau ein; die griechische  
Art der Artikulation w ird zwar, wenn auch etw as ver­
gröbert, beibehalten, aber die feierliche lang au fgereih te  
A bfolge der Räum e m it dem w undervollen S tim m ungs­
wechsel der l lö f e  und Säle tritt wieder in ihr Recht.

Der uralte Gedanke des sakralen Längsraum es, das 
Sinnbild der R ichtung des m enschlichen Strebens nach  
dem Zielpunkte der G ottheit hin, wurde auch in der 
altchristlichen B asilika beibehalten. Ohne den ägypti­
schen überhöhten Säulensaal, ja  den ägyptischen Säu­
lensaal überhaupt, wäre die röm ische und ohne diese 
die christliche B asilika n icht denkbar, m ag auch die 
Anregung der K reuzform  des G rundrisses vom  A trium  
m it dem Tablinum  und m it den A lae genom m en sein. 
Und doch w elche Ä nderung der S tim m ung w ar allein  
m it künstlerischen M itteln, durch leise Veränderung der 
Proportionen der R äum e und der Bauteile, durch die 
hohe F ührung des L ichtein falls und durch d ie gerin­
gere G liederung der Bauteile m öglich . Schon in  
den röm ischen Therm en w ar es in großartiger W eise  
unternom men worden, große oblonge .R äum e m it einer 
A b folge von G ewölben, von K reuzgewölben zu überdek-

kcn. Und die reiche E ntfa ltun g des m ittelalterlichen  
K irchenbaues beruht im  w esentlichen darauf, das Schem a  
der B asilika zu variieren (Säulen, P fe iler , Stützen­
w echsel, flach e D ecke oder W ölb u n g, R und- oder Spitz­
bogen, e in sch iff ig , d reisch ifl’ig , fü n fsc h if f ig , überhöh­
tes M itte lsch iff oder g leich  hohe S c h if fe  usw .). Und in 
der verschiedenen Proportionierung, in der verschiede­
nen A rtikulierung der Bauteile w ird der G edanke der 
B asilika fortcntw ickelt und zum  Träger der ganz ver­
schiedenen B augesinnung und seelischen H altung der 
Jahrhunderte und der V ölker gem acht.

Neben dem  längsgerichtelen  Sakralbau hat von An­
fan g  an der Rundbau eine w ich tige  R olle gesp ielt. Von 
prähistorischen R undanlagen, den Schatzhäusern von M y- 
kenae, fü h rt der W eg  zur m onum entalen L ösung des 
Pantheon in R om . Ganz gestillte, w unsch lose Propor­
tionen, kreisrunder G rundriß, gesch lossene U m m auerung  
des Baues und E inw ölbung m it einer Ila lbkreiskuppel, 
großartige V erw endung der U rform en der A rchitektur, 
ein ausdrucksvolles gegeneinander A gieren von gesch los­
sener Masse und dunkler Ö ffn u n g  der Vorhalle, ein nach­
drückliches Betonen des G esim ses scheint w esentlich . 
Auf dem  Schem a des Pantheon basieren alle m ittel­
alterlichen Rundbauten, bei denen U nterbau und K up­
pel den gleichen G rundriß haben.

E ine Sonderform  sind d ie Rundbauten, bei denen das  
Stützensystem  des oblongen T em pels a u f den runden  
G rundriß übertragen ist, z. B. der T olos von E pidaurus 
und die röm ischen R undtem pel (T ivoli usw .).

Byzanz bringt d ie  geistreiche L ösung der kreisrunden  
K uppel au f quadratischem  G rundriß und dam it das reiche  
und beschw ingte Sp iel der G urlbögen, der P endentifs, 
des fre i-  und hochschw ebenden K uppelkranzes. N ich t 
nur der m ittelalterliche Zentralbau, sow eit er vom  Schem a  
des Pantheon abw eicht, stellt a u f den Schultern von 
Byzanz. D urch die Versuche, auch dem  Langbau in der 
V ierungskuppel besondere W urde und H oheit zu geben, in  
den V ersuchen, den Langbau durch eine A neinanderreihung  
von Zentralbauten m it Ilängekuppeln  zu bilden, greift 
der zentral gedachte byzantinische G ew ölbebau m annig­
fach  in den Langbau hinüber. U nd nicht nur das: der 
K uppelbau der R enaissance fu ß t n icht a u f dem  P an­
theon, sondern a u f der H agia Sophia: es ist die byzan­
tin ische H ängekuppel a u f P endentifs, in der Ilöhenten - 
denz allerdings durch E in fü gu n g  des Tam burs zwischen  
P endentifs und K uppel und durch A ufsetzung der La­
terne bedeutend gesteigert und dadurch im  S tim m un gs­
ton w esentlich  verändert. D ie  gotische Höhentendenz 
w irkt unentrinnbar nach.

Auch das m ittelalterliche Schem a des Langbaues m it 
V ierungskuppel w ird  von der R enaissance beibehallen, 
m it neuem  G eiste erfü llt, sei es in der L ösung der
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* Aus Springer, Handbuch der K unstge- 
' ¡schichte, das Altertum  
•* Aus A. K uhn, G eschichte der Baukunst, 

1. Halbband

Die Ilöfc des großen Tempels in Baalbeck* 

Steinreihen von Carnac (Frankreich), von Ost nach West gesehen**

Felsentempel Ramesses II zu Gcrf Hussein in Nubien
Rechts: Trajansforum. Rom *

Unten links: Athena Parthenos
in ihrem Tempel Parthenon Mitte: Basilika des Maxentius*

Rechts:
Die alte 
Peters­
basilika 
in Rom * *
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Tempel der Venus und Roma ' Thymele in Epidauros "

y. T *

V i f
B a p ü i t c n v m  b. U li M n.

i n  TU m

R u n d t e m p e l  i n  b ü l b e k

schlichten Säulenbasilika des Brunelleschi, sei es in der 
m assiven, gew ölbten Form  des Leon Battista Alberti. Der 
italienische Barock bedeutet im  w esentlichen eine a ll­
m ähliche U m gestaltung der äußeren F orm  des R enais­
sancebaues im  Sinne von „M asse und B ew egung“ ; einen  
grundsätzlich neuen Baugedanken bringt er nicht. Süd­
liche Baukunst bleibt aus dem  starken Trieb zur E in­

fachheit und zur unm ittelbaren A nschauung im m er bei 
den Form en der elem entaren M athem atik stehen. Erst 
der nordische späte Barock bringt Kurven, d ie der 
höheren M athem atik angehören: das ist der Schlüssel, 
durch den er es fer tig  bringt, m it den Vokabeln einer 
apollin ischen , a u f das schöne D asein gestellten K ultur die 
vielb ild igc op tische W irkung der spätgotischen A rchi-

Links: Schatzhaus des Atreus *

Thymele in Epidauros 

Unten: Ansicht dazu

Rundt«mpat in  T ivoli, Tempel d e r  Minerva Medica
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" " A u s  O .H över, V erglei­
chende A rchitckturgeschichtc

Pfeilersystemc 
der Kirchen zu Mainz, 
Speyer, Worms und 
Laach *

.Mille links: Grundrisse 
zum Mainzer, Speyerer. 
Wormser Dom '

Mitte rechts: Köln, St. 
Maria in Kapitol***

V V / v .  . .  
v . l - y  . .:*♦  ♦ ♦ ♦ ♦  ♦  ♦ ♦ ♦ ♦ ♦ ♦

: • •rt ■ A W Â i ï ^ A t A b v A f 1 ■♦ ♦ ♦ ♦  ♦  ♦ ♦ ♦ ♦ ♦ ♦
I f q a e w i x i x r  î v , s / *

♦  -, ♦/  ♦ ■ 1 1  i f

Kathedrale von Amiens 1 Georgskirche in Dinkelsbiihl ***
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S. Maria della Consolazione Todi 
Aus L übke-Sem rau, D ie  K ünstler der  

Renaissance

S. Lorenzo. Florenz, 1420 
Aus P. Frankl, D ie  R enaissance-A rch itektur  

in Italien

Unten links u. Mitte: S. Andrea* Capelin Pazzi, Florenz 
Mantua 1470 1430*

Mitte links: llagia Sophia Unten rechts: S. Jesu. Rom
N ach D eh io , D ie  Kunst des 17. und 18. Jahrhunderts H över, V ergl. A rch itekturgesch ichte

tektur w ieder zu erreichen und, transponiert ins unbe­
schreiblich Heitere und Fröhliche, fortzubilden. Sum ­
m a: Es gab keine Zeit, w o im  sakralen Bauen so w enig

w ie in der sonstigen K unstübung ein S tillstand eingetre­
ten w äre; unm erklich veränderte sich  die Proportionie­
rung und wurde A usdruck des geistigen  Lebens der Zei­
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Neresheim * ' ‘ Neresheim, Ableikirclic
System der Abseiten W ies-Kirche * "

len und Völker. Aber: D ie Veränderung vollzog sich un­
bew ußt; g e fü h lsm ä ß ig  wurden die Proportionen ver­
schoben, d ie  V erteilung von Masse und Ö ffnun g verän­
dert. ln  jedem  F all, in  dem echte Kunst entsteht, m uß  
das im  konkreten B eispiel gestellte Problem vom Künst­
ler ganz und intensiv erlebt sein. In diesem Sinn m uß  
jedes ech te B auw erk „orig in ell“ sein. D as Adelsprädi­
kat „O rig inal“ w urde ja  ursprünglich im  Gegensatz zum  
V erächtlichen der „K op ie“ gebraucht, aber nicht in dem  
Sinn, daß das M otiv, der E infall, von Grund aus neu 
im  S inne von „noch nie dagew esen“ sein m üßte. Das 
ist ein  D en kfeh ler, der, eine F olge des Subjektivism us 
des 19. Jahrhunderts, vorzüglich die moderne Kunst auf 
A bw ege g efü h rt hat. An der elementaren Organisation 
des M enschen hat sich  se il der ersten ägyptischen D yna­
stie  n ich ts geändert. N ach w ie vor trägt der Mensch 
im  O hre die W asserw age, die die Horizontale und Ver­
tikale zu den D aseinselem enten des Menschen macht, 
nach w ie vor ist der M ensch sym m etrisch gebaut. Und 
die A ufgaben , d ie  d ie sakrale Baukunst stellt, sind im  
w esentlichen im m er d ie gleichen geblieben. Sakrale Bau­
kunst bew egt sich  notw endig  analog den beiden Polen 
des L iturgischen, dem  M ajestätischen und dem  
E hrfürchtigen , zw ischen der Versinnlichung der Gott­
heit selbst und der V ersinnlichung des m enschlichen  
Strebens nach der G ottheit. D as Banale kann nie Aus­
druck des H eiligen  sein. Innerhalb dieser beiden Pole  
vollzieht sich  d ie E ntw icklung der sakralen Baukunst 
vollkom m en analog der allgem einen künstlerischen Ent­
w icklung. E s g ib t kein schärferes Veto gegen die m o­
derne Sucht nach O riginalität als das W issen um das 
allm ähliche A usreifen der Motive, an dem Generatio­
nen arbeiten m üssen. Es gibt keinen griechischen le in -

pcl schlechthin, sondern es gibt nur einzelne Tem pel und 
ihre Vergleichung zeigt, w ie die Griechen jahrhundert- 
lang am gleichen Motiv gefe ilt haben, w ie sie es aus­
reifen  ließen von den früh-archaischen über d ie re if­
archaischen zu den klassischen Losungen. In der Gotik  
haben wir die Parallele: Nur durch dem ütiges S ich fü ­
gen in den einm al von der K irche akzeptierten Baum ­
gedanken einerseits, durch jedesm aliges tiefes Erleben  
dieses Baum gedankens, n icht durch kaltes gefüh lsrohes  
Kopieren, war das w undervolle kontinuierliche Erblü­
hen der Gotik m öglich. Aus der T iefe  des U nterbcw ußl- 
seins stieg das eigene höchst P ersönliche des Künstlers 
oder der Künstler em por und ström te in  die W erke  
über. Alle Stilentw icklung ist eine kontinuierliche und 
organisch gewachsene. N iem als gab  es eine Revolution, 
einen Bruch m it der Tradition. D ie Renaissance hielt 
sich selber fü r  revolutionär und doch, w ie hat sie die  
Entw icklung der späten italienischen Gotik m it ihren  
lichten Räumen und heileren großen Abm essungen zur 
notwendigen Voraussetzung. Und selbst wo, w ie gele­
gentlich in Deutschland, der Barock plötzlich au f die 
Gotik fo lg t: Man darf nicht vergessen, daß der Barock  
in frem dem  Lande ohne Bruch und ohne Knick, stu fen -  
und schrittw eise sich aus der Renaissance heraus ent­
wickelt hat, w ie diese aus der italienischen Gotik.

D ie Gesetze aller geistigen Arbeit sind ew ig  und un­
veränderlich. Nur durch Versenkung und Konzentra­
tion, durch dem ütiges übernehm en des von unseren Vor­
gängern Erreichten und ein rückhaltloses, op ferfreu d i­
ges Dazugeben der eigenen Persönlichkeit, ist jene see­
lische Verklärung des Elementaren und N atürlichen m ög­
lich, die der Sinn aller Kunst ist.
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Links: Pantheon, Rom, etwa im doppelten .Maßstal) von rechts: St.-Peters-Kirche, Rom, Grundriß und Schnitt

Perigueux, St.Font 
Links: Das Innere 

A us H över, V erg leichend e A rch itektur­
gesch ich te

ZU D E N  A B B IL D U N G E N  : D ie  Steinreihen zu Carna£ zeigen  an, daß  n ich t das K onstruktive oder Stütz-M om ent, sondern ein auß er d iesem  
liegender W ille  zur G estaltung das Prim äre schon in vorgesch ich tlich er  Zeit war. R am esses II. F elsentem pel g ib t d ie  R eihun g  und den  
W eg, auf ein Ziel gerichtet. D ie  e igentlichen T em p elräu m e verengen sich  h ier  dein G egenstände des K ultes zu. A uch im  G riech en tem pel 
geht der W eg aus dem  Freien durch d ie  noch  offene Säu len halle  ins E nge, d ie C e lla . G rundsätzlich andere R aum idee haben d ie  röm ischen  
T em pel ; sie sind  von A nbeginn, vom  W ohnraum  ausgehend, m ehr dem  A ufenthalt von M enschen bestim m t und bilden  den A nfang für die  
Basiliken und H allenkirchen *Seite 275,7). D er Rundbau entw ickelt sich  neben dem  Langhausbau und verb indet sich  m it d iesem  in den  
Kirchen der R enaissance und des Barocks in rom anischen Ländern m ehr im S in n e  der R eihung, in den vorw iegend germ anischen dagegen

im  Sin ne des Vorwärts- und A ufw ärlsstrebens.
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